
8 I Debatte KURIER.at Montag, 12. Februar 2024

mir lieber vor, wie aus der
unansehnlichen Zwiebel
mit der Frühlingssonne die
Erinnerung herausströmt
– wie bei uns. Auch unsere
verkahlten Körper-Stäm-

me sind vollgestopft mit
nerungen, die

mmer wieder he-
ausbrechen, ob
sie die freund-
ichen Tisch-
genossen hören
ollen oder nicht.
ange sich die
szenzen nicht

dreimal pro Stunde wie-
derholen, wird man’s uns
verzeihen – wir sind ja alt,
Zellerneuerungsjungbrun-
nen hin oder her. Aberman
muss wahrscheinlich auch
für sich selbst mit den ei-
genen Erinnerungen haus-
halten lernen. Die guten
gehören gehegt und ge-
pflegt, den schlechten soll-
te man Zügel anlegen, sie
vielleicht sogar wegsper-
ren, verräumen, damit sie
uns nicht nächtens über-
fallen und quälen können.
Auch Erinnerungsordnung
muss sein.

Einmal für solche Ord-
nung gesorgt, gibt’s über-
raschend viel Platz für
neue Erinnerungen – bei
uns fortgeschrittenen Se-
mestern können wir sie
uns aus Kleinigkeiten zau-
bern, die wir früher gar
nicht wahrgenommen ha-
ben. Der erste Gesang der
Amsel. Das Lichtgekräusel
auf dem Teich. Das un-
bändig junge Gelächter
mit der genauso alten
Freundin. Der einzigartig
süße Duft der Kekse, die
mit dem Enkel gebacken
wurden. Denken Sie an
etwas Schönes, sagte die
Anästhesistin. Ich tauchte
in die Erinnerung an die
Morgenröte des Vortags
– und wachte mit einem
glücklichen Lächeln aus
der Narkose auf.

* * *
Ruth Pauli (73) war viele
Jahre innenpolitische Kolum-
nistin des KURIER.
altnaund@kurier.at.

LESER@KURIER.AT

SCHREIBEN
SIE UNS!

JU
ER

G
CH

RI
ST

A
N

D
L

Die abgedruckten Briefe und Gastkommentare müssen nicht der Meinung der Redaktion entsprechen.
Der KURIER bietet Fremdautoren eine Plattform, ihre Standpunkte zu vertreten.

Männer. Denn Frauen sind heute
im Schnitt höher ausgebildet. Im
EU-Vergleich zählt Österreich da-
mit zu den Spitzenreitern bei ge-
schlechtsspezifischen Lohnunter-
schieden. In kaum einem ande-
ren Land in der EU bekommen
Frauen um so viel weniger Lohn
als ihremännlichen Kollegen.

Was Frauen leisten, ist
deutlich weniger wert. Ein Bei-
spiel: Ein Automechaniker ver-
dient im ersten Berufsjahr brut-
to über 400 Euro mehr als eine
Altenpflegerin in ihrem ersten
Dienstjahr. Dabei ist kaum ein
Job körperlich und mental
so anstrengend wie ein Be-
treuungsberuf, etwa im Kinder-
garten oder in der Pflege. Die
Nachfrage ist ebenfalls riesig:
Die Gesundheit Österreich

Am 14. Februar ist Equal Pay Day in Österreich – bis zu diesem Tag arbeiten Frauen (statistisch gesehen) gratis
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In knapp zwei Mona-
ten ist es wieder so
weit – am 9. April wer-

de ichwieder ein ganz neu-
er Mensch sein. Wenn sich
nämlich (laut Wissen-
schaft) Tag für Tag
ein paar Milliard
Zellen erneuern
dann braucht es
gerade einmal
100 Tage, und
man ist eine
komplett neue
Person. Komis
dass man davo
wenig bemerkt. Vielmehr
kommt besonders morgens
beim Aufstehen immer
wieder die böse Ver-
mutung auf, dass auch die
körperlichen Reparatur-
betriebe unter gröberen
Lieferkettenproblemen
beim Nachschub leiden.
Da muss es enorme Eng-
pässe geben. Sei’s drum,
bin ich halt erst im Mai
wieder neu. Zwei-, dreimal
im Jahr eine gänzlich neue
Person sein – und trotzdem
immer dieselbe Alte und
immer Ältere? Es ist eigent-
lich ein Wunder und erin-
nert mich an das kindliche
(angesichts der Tatsache,
dass ich aus dem vorigen
Jahrtausend stamme, eher:
dümmliche) Staunen, das
mich in jedem Frühling
überkommt. Allfrühjähr-
lich weiß die Tulpenzwie-
bel, wie sie das gleiche Far-
benfeuerwerk zündet wie
beim letztenMal.

Auch der knorrigste
Baumstamm irrt sich nie
und schenkt uns genau das
zarteste Grün und die wei-
ßer als weiße Blüte, nach
der wir uns in der kargen
Winterzeit gesehnt haben.
Neu und doch alt. Ein
Wunder eben – zumindest
für Menschen wie mich,
die lieber ein Wunder se-
hen als eine wissenschaft-
lich ganz einfach zu erklä-
rende Tatsache. Das ist mir
zu banal – auch wenn ich’s
weiß, will ich’s nicht wis-
sen. Als alter Mensch muss
man sich Freiheiten neh-
men dürfen. Da stell ich

Ich bin
eine Tulpenzwiebel

„Eine unappetitliche Note“
Migration. Das Thema Zuwanderung wird Europa

und die EU noch lange beschäftigen

Familiennachzug
Wie Martina Salomon im
KURIER („Migration: So
kann es nicht weitergehen“)
ausführt, wird das Urteil des
EuGH, „dass ein mittlerweile
volljähriger Syrer nicht nur
seine Mutter, sondern auch
seine erwachsene behinder-
te Schwester, die 24-Stun-
den-Betreuung benötigt, als
Familiennachzug holen
darf“, unerfreuliche Konse-
quenzen nach sich ziehen.
Das Ausmaß des Pull-Faktors
Sozialleistungen wird inso-
weit nicht mehr haltbar sein,
indem mit steigender Bevöl-
kerungszunahme aus Gegen-
den mit starker Bildungs-
aversion hier der Anteil der
potenziellen Erwerbstätigen
stetig sinkt.

Diese Entwicklung findet
dann ihr Ende, wenn die
Sozialleistungen zurückge-
fahren werden müssen, weil
die erweiterte Finanzierung
durch Steuer- und Gebühren-
erhöhungen wegen Unmut
der Erwerbstätigen und Fi-
nanzierung durch Schulden-
aufnahme wegen Ablehnung
der Kreditgeber begrenzt ist.

Darüber hinaus sind
auch die Politiker gefordert,
nachzudenken, ob in einer
Welt mit begrenzten Res-
sourcen eine nur quanti-
tative Zunahme der Bevöl-
kerung erstrebenswert ist
oder man nicht die Weichen
für eine Bevölkerung ohne
Wachstum stellen soll. Die
Gefahr, dass rechtspopulisti-
sche Parteien bei der gegebe-
nen Situation verstärkt Zu-
lauf finden, ist ein Aspekt,
der dem ganzen Missstand
noch eine unappetitliche
Note verleiht.

Mag. Gerald Wertanzl
Wien

Stigmatisierung
Gibt es nicht genug Miss-
stände in Österreich, um uns
wegen Bagatellbeträgen, die
Asylwerber bekommen, he-
rumzuschlagen? Offenbar
will eine Gruppe das Aus-
länderthema für sich nutzen,
um von eigenen Unzuläng-
lichkeiten abzulenken. Auch
LH Stelzer (ÖVP) argumen-
tiert: „Wir wollen die Bezahl-
karte in Oberösterreich, um
Missbrauch zu verhindern.“
Eswird unterstellt, dass Asyl-
werber das wenige Geld
missbräuchlich verwenden.
Geht’s noch, bitte?

Als hätten wir im Land
nicht andere Sorgen. Das
Widerwärtige dabei ist das
politische Framing.Man stig-
matisiert Asylwerber, indem
man sie mit Missbrauch in
Verbindung bringt.

Norbert Hüttel
per eMail

Nachrüsten,
nicht aufrüsten
Nach jahrzehntelangem Ka-
puttsparen des Bundeshee-
res wird endlich ordentlich

investiert. Dabei handelt es
sich nicht – wie oft fälschlich
dargestellt – um ein Aufrüs-
ten, sondern es ist ein Nach-
rüsten, um Versäumtes auf-
zuholen. Dieser Prozess zum
Erreichen der vollen Einsatz-
bereitschaft wird sich noch
über Jahre erstrecken.

Angesprochen auf die
Verteidigungs- oder Kriegs-
fähigkeit unseres Heeres
wird nicht selten auf die lau-
fenden Ankäufe von Waffen,
Fahrzeugen und Geräten hin-
gewiesen. Nur selten – weil
nicht populär – wird die Tat-
sache angesprochen, dass
ohne sofortige Gegensteue-
rung künftig die Soldatinnen
und Soldaten fehlenwerden.

Othmar Wohlkönig
per eMail

Sicherheitslage
Die neue hybride Bedrohung
führt zu einer unübersicht-
lichen und gefährlichen
Sicherheitslage weltweit.
Potenzielle Aggressoren set-
zen auf einen geringen Wi-
derstandswillen der demo-
kratischen Staaten. Die euro-
päischen Staaten haben

einen Nachholbedarf in der
Landesverteidigung. Es wird
nicht aufgerüstet, sondern
nachgerüstet, um sich ver-
teidigen zu können. Manfred
Weber, der Chef der Europä-
ischen Volkspartei, fordert
für die EU Atomwaffen zur
Abschreckung.

Die EU hat jedoch keine
entscheidungsfähige Stelle,
die für den Einsatz von Atom-
waffen legitimiert ist. Außer-
dem wäre der Atomwaffen-
sperrvertrag einHindernis.

Oberst i. R. Kurt Gärtner
per eMail

Dreifache
Parkgebühr
Da wird über eine Park-
Benachteiligung von SUVs in
Paris abgestimmt, und gera-
de mal 6 % (!) gehen zur
Abstimmung, davon waren
55 % dafür! Das wären etwa
3,3 % der Wahlberechtigten!
Wie mickrig, oder etwa
nicht? Ichmeine, rein ideolo-
gisch-populistisch geprägte
Willkürentscheidung!

Manfred Waldner
per eMail

Und ewig grüßt die Lohn-
lücke: Frauen bekommen
deutlich weniger Gehalt

alsMänner trotz gleichwertiger
Leistung.

Selbst wenn man alle Unter-
schiede zwischen Männern und
Frauen „wegrechnet“, also Teil-
zeit, Erfahrung, Ausbildung oder
das unterschiedliche Lohnniveau
in verschiedenen Branchen, be-
kommen Frauen auch heute
noch weniger bezahlt als Män-
ner. Mehr als 12 Prozent beträgt
der Anteil an Lohndiskriminie-
rung für Frauen, die Vollzeit ar-
beiten gehen. Ein Lohn-Minus,
das Frauen schlicht hinnehmen
müssen, weil sie Frauen sind.
Ginge es nach der formalen Aus-
bildung, dann müssten Frauen
bereits besser verdienen als

Was Frauen leisten, ist nichts wert

GmbH (GÖG) schätzt den zu-
sätzlichen Personalbedarf bis
2030 auf 76.000 Pfleger und
Pflegerinnen.

Mit unterschiedlichen An-
forderungen im Job oder feh-
lender Nachfrage lässt sich die
Lohnentwertung in sogenann-
ten Frauenberufen kaum erklä-
ren. Der Hinweis an Frauen,
doch endlich verstärkt in jene
Branchen zu wechseln, die tra-
ditionell männlich dominiert
sind, geht ebenfalls ins Leere.
Ganz abgesehen davon, dass
wir Leute in der Pflege oder
Kinderbetreuung händeringend
suchen und dringend brau-
chen, schließt ein Wechsel der
Branche die Lohnlücke für
Frauen nicht. Knapp zwei Jahre
nach Studienabschluss verdie-

nen Frauen im Ingenieurwesen
um 18 Prozent weniger als ihre
Kollegen. In der Pädagogik
hingegen nur 3 Prozent. Dazu
kommt ein weiterer Effekt.
Wenn vermehrt Frauen in eine
Branche drängen, dann sinkt
im Schnitt der Lohn. Außer-
dem leidet auch das Ansehen
des Berufs. Ein gutes Beispiel
dafür ist der Beruf des Lehrers:
Historisch eigentlich ein sehr
angesehener Beruf. Heute ma-
chen den Job vor allem Frauen,
und die Wertschätzung für den
Beruf ist im Keller. Sobald in
einer Branche mehr als 60 Pro-
zent Frauen arbeiten, setzt die-
ser Effekt der Lohnentwertung
ein. Aber keine Sorge: Nur für
die Frauen! Der Effekt zeigt sich
auch in die gegenteilige Rich-

tung. Historisch kann man das
gut nachzeichnen am Beruf der
Programmiererin. Der Job war
ursprünglich als Arbeit für Bü-
rokräfte mit niedrigem Status
gedacht. Bei lausiger Bezahlung.
So wundert es kaum, wie banal
die US-Programmiererin Grace
Hopper, eine Wegbereiterin der
Informatik, vor über 60 Jahren
ihren Beruf beschrieben hat:
„Programmieren ist wie
Abendessen vorbereiten. Man
muss vorausplanen und alles so
terminisieren, dass es fertig ist,
wennman es braucht.“

Heute ist die IT weltweit
eine sehr stark männlich domi-
nierte Branche – mit entspre-
chend guten Gehältern. Ob die
wohl alle finden, ihr Job ist so
simpel wie Abendessen kochen?

BARBARA BLAHA

Gast-
Kommentar

Die Autorin ist
Gründerin des
Politkongresses
Momentum und des
Thinktanks Momentum
Institut sowie
Magazinherausgeberin

K O L U M N E

Der Familiennachzug wird ein heißes Thema bleiben
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